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Allgemeine Kunſt- und Induſtrie-Ausſtellung in Nordhauſen. 


Durch die Güte des hieſigen Magiſtrats erhielt der hieſige Gewerbeverein das Programm dieſer 
für die Thüringiſchen Staaten vorzugsweiſe beſtimmten und durch den Vorſtand des Vereins für Kunſt 
und Induſtrie in Nordhauſen angeregten Ausſtellung. Daſſelbe iſt für Intereſſenten auf dem Bureau des 
hieſigen Gewerbevereins in den Bibliothekſtunden einzuſehen, und zeichnet ſich dadurch aus, daß mit dem, 
Schluſſe der Ausſtellung eine Preisbewerbung für Männer⸗Geſang⸗Vereine verbunden iſt. Die Eröffnung 
findet am 16. Juli, der Schluß am 31. deſſelben Monats ſtatt. Die Anmeldungen finden bis zum 1. Juni, 
die Einſendungen in dem Zeitraume vom 8. bis 15. Juli unter der Adreſſe des oben genannten Vereines 
ſtatt. Gleichzeitig mit der Benennung des Gegenſtandes und der Klaſſe, zu der er gehört, iſt der Bedarf 
an Wand⸗, Tiſch⸗ oder Fußbodenraum, d. h. Länge und Breite nach Fuß und Zoll anzugeben. 


Befeitigung des üblen Geruchs in Düngerfabriken. 


Die große Ausbreitung der Fabriken von künſtlichem Dünger führt zwar weſentliche Vortheile 
für die Landwirthſchaft, dagegen in dem üblen Geruche, den ſie verbreiten, mannigfaltige Nachtheile für die 
umliegenden Grundſtücke mit ſich. Dabei liegt es in der Natur der Sache, daß ſie ſich beſonders in der 
Nähe großer Städte, mit ihrer reichlichen Produktion an düngenden Abfällen und mannigfaltig erleichtertem 
Abſatze für die fertigen Produkte, concentriren. Hat man fie auch anfangs in einiger Entfernung von den 
Gränzen der Städte errichtet, fo dauert es doch nicht lange, bis die naturgemäße Erweiterung der Stapt⸗ 
gebiete die Düngerfabriken erreicht. Conſtante Streitigkeiten, Eingriffe der Polizei-, Sanitäts- und Ne- 
gierungsbehörden, Entſchädigungs-Proceſſe ze. bilden daher eine ſehr unangenehme Seite der Düngerfabri⸗ 
kation. Es iſt dann ſehr bequem, alle Uebelſtände, die aus zahlreichen anderen Urſachen erwachſen, den 
Düngerfabriken in die Schuhe zu ſchieben. Drücken wir die geſammte Größe der geſundheitswidrigen 
Schädlichkeiten, z. B. hier in Breslau durch die Zahl 100 aus, ſo fallen den Düngerfabriken vielleicht 
1 Procent zu, während die verſchiedenen ſtagnirenden Abzugsgräben, die Ohle, der Stadtgraben, Schlacht⸗ 
hof ww. ꝛc. mit 99 Procent daran betheiligt find. In Wahrheit find derartige Fabriken von der Wohl⸗ 
geneigtheit oder dem Uebelwollen ihrer Nachbarn weſentlich abhängig. Dabei wird indeſſen auf die Art 
der Fabrikation, die in der betreffenden Fabrik getrieben wird, ſo gut wie gar keine Rückſicht genommen. 
Den Sachverſtändigen freilich erſcheint es weſentlich, ob in einer Fabrik Maſſen von menſchlichen Exere⸗ 
menten, Blut, Harn, faulendem Fleiſch verarbeitet, ob darin Knochen, Hufe, Leder ze. deſtillirt, oder ob nur 
gedämpftes und geſäuertes Knochenmehl bereitet und mit Guano ze. gemiſcht wird. 

Gerade eine Fabrik der letzteren Art hatte ſeit Jahren von den mannigfaltigſten Klagen der Nach- 
barn zu leiden gehabt. Obwohl in einer weit entfernten Vorſtadt, vorzugsweiſe von Ackerbürgern und 
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Gärtnern bewohnt, gelegen, und von den nächften Gebäuden immerhin noch 200—300 Fuß entfernt, ſollte 
doch die ganze Gegend dadurch inficirt ſein, das Vieh ſollte das Gras und den Klee auf den nächſt gele⸗ 
genen Aeckern nicht anrühren, überhaupt ganz den Appetit verlieren, die Menſchen ſollten beim Oeffnen der 
Fenſter unüberwindlichen Ekel empfinden, endlich ſollte der Typhus, an dem mehrere Kinder in der dortigen 
Gegend geftorben, von den Ausdünſtungen der Fabrik herrühren. wi 

So wenig begründet und theilweiſe lächerlich dieſe Angaben erſchienen, ſo wenig z. B. die feit 
10 Jahren in der Fabrik beſchäftigten Arbeiter jemals die gedachten ſchadlichen Einflüffe an ihrer Geſund⸗ 
heit erfahren, ſo beſchloß doch der Eigenthümer der Fabrik, um den Behörden ſeine volle Bereitwilligkeit 
zur Abhülfe zu zeigen, jedes irgendwie geeignet ſcheinende Mittel anzuwenden, um den Geruch zu beſeitigen, 
und zog den Red. d. Bl. deshalb zu Rathe. 

Abgeſehen von einer damit verbundenen Seifenſiederei beſteht das Etabliſſement im Weſentlichen 
aus einer Knochenmehlfabrik. Die Knochen werden in zwei dampfdichten Cylindern gedämpft, dann ge⸗ 
trocknet, geſtampft und unter Steinen gemahlen. Das beim Dämpfen entſtehende Leimwaſſer wird in Gruben 
mit Knochenkohlen-Abfall (ſog. Knochenſchwärze aus Zuckerfabriken), der vorher mit Schwefelſäure ange⸗ 
ſäuert iſt, gemiſcht, dieſe Maſſe häufig umgeſtochen, dann getrocknet und gemahlen. Nebenbei ſind luftige 
Schuppen zum Lagern der Knochen mit Lattenwänden und Guano- reſp. Dünger-Lagerböden vorhanden. 
Gegen dieſe Lagerräume war kein Bedenken entſtanden und herrſchte darin nur ein reiner Ammoniakgeruch. 
Die bewegende Kraft liefert eine Dampfmaſchine von 12 Pferdekraft; die Dampfkeſſelfeuerung ſteht mit 
einem 90 Fuß hohen Schornſteine in Verbindung. Als die drei Heerde des üblen Geruchs wurden der 
Knochendämpfraum, die Knochendarre und endlich die Baſſins, wo die Miſchung der Leimbrühe mit dem 
angeſäuerten Knochenſchwarz lagerte, angeklagt, was ſich auch bei der wiederholten Beſichtigung beftätigte. 
Der ſehr eigenthümliche, unangenehme, faulige Geruch der beim Dämpfen der Knochen erhaltenen Leimbrühe 
war im Knochendämpfraum, aber auch in mehreren daran ſtoßenden Durchgangsräumen, ja ſelbſt im Freien 
auf einem beſchränkten Raume bemerklich, indeſſen immerhin in einem erträglichen Maaße. In dem nie⸗ 
drigen, überdachten Raume, in dem, im Boden verſenkt, die Baſſins liegen, war er merklich, indeſſen ver- 
hältnißmäßig ſehr ſchwach. Auf Befragen ſtellte es ſich nun heraus, daß die durch einen Hahn in ein 
verſenktes kleines Baſſin abgelaſſene Leimbrühe, daraus geſchöpft und in eiſernen Käſten nach den Knochen⸗ 
ſchwärze⸗Baſſins getragen werde. Die Stellen nun, wo der ſtärkſte Geruch ſtattfand, fielen genau mit dem 
bei dieſem Transport eingehaltenen Wege zuſammen, und lag es daher auf der Hand, daß der verſchütteten, 
in das Ziegelpflaſter und den Boden eingedrungenen und dort faulenden Leimbrühe hauptſächlich der üble 
Geruch zuzuſchreiben ſei. In der Miſchung mit der geſäuerten Knochenſchwärze wurde die Fäulniß ge- 
hemmt, daher der geringe Geruch in den Baſſins. Für den nach Beendigung des Dämpfens aus den 
Dämpfceylindern abgelaſſenen überſchüſſigen Dampf war ſchon früher die Vorſorge getroffen worden, ihn in 
eine verſenkte und mit Erde bedeckte Grube abſtrömen zu laſſen, in die man von Zeit zu Zeit etwas 
Schwefelſäure brachte. Dieſer Dampf bewirkte keinerlei Beläſtigung. 

Die Knochendarre beſteht aus ſchwach geneigten Tafeln (drei Etagen übereinander), und wird, 
durch eine Cirkulirfeuerung auf 40— 50 C. erhitzt. Für die Abführung der feuchten Luft war zuerſt 
wenig Vorſorge getroffen worden; ſpäter hatte man einen weiten Blechtrichter aufgeſetzt, der nach dem 
Schornſtein führte. Derſelbe bewirkte eine mäßige Ventilation, mußte aber den Zug der Keſſelfeuerung 
beeinträchtigen. Die Mittel der Abhülfe lagen nahe. Einmal mußte man die Hauptquelle des üblen Ge— 
ruchs, das Verſchütten der Leimbrühe, beſeitigen, andererſeits ein wirkſames Syſtem der Ventilation ein⸗ 
führen, durch welches gleichzeitig jede Spur des riechenden Stoffes zerſtört wurde. 

Behufs des erſteren Punktes wurde der Hahn zum Ablaſſen der Leimbrühe mit einer Rohrleitung, 
in Verbindung gebracht, die durch die Trockenkammer hindurch nach den oben gedachten Knochenſchwärze⸗ 
Baſſins geführt wurde und dort mit einem herabgebogenen Schenkel in einer Ecke des Raumes mündete. 
Durch untergeſchobene Rinnen konnte die Leimbrühe den übrigen Baſſins zugetheilt werden. Die Pflaſterung 
des Dampfraumes wurde erneuert, und um den im Boden enthaltenen Leim an fernerem Faulen zu hindern, 
ein Steinkohlentheeranſtrich gegeben, deſſen Kreoſotgehalt jeden Fäulnißproceß unmöglich macht. Gerade zu 
dieſem Zwecke, um faulige Ausdünſtungen zu zerſtören, wird der Steinkohlentheer und ſeine Dämpfe noch 
viel zu wenig angewendet. 

Was nun die Einführung einer wirkſamen Ventilation anbelangt, ſo bot ſich dazu als einfachſtes 
Mittel die continuirlich betriebene Dampfkeſſelfeuerung. Der Aſchenfall wurde durch eine eiſerne Thür ver⸗ 
ſchloſſen, die mit Lehm gedichtet und feſtgeſchraubt wurde. Sie kann indeſſen leicht entfernt werden, um 
die Aſche zu beſeitigen. Behufs der Luftzuführung wurde die Seitenwand des Aſchenfalls mit einem 
2—2 Fuß weiten quadratiſchen Loche durchbrochen, an das ſich nun mit einer ſanften Biegung ein unter⸗ 
irdiſcher Kanal anſchloß, der in gleicher Weite bis an die nächſtgelegene Ecke des Baſſinraumes fortgeführt 
iſt und mit dieſem durch eine 2—2 Fuß weite Oeffnung correſpondirt“). Dieſer Kanal führt an der 
einen Längswand der Trockenkammer hin. Entſprechend den drei Etagen wurden hier drei 1½ 1 ½᷑ Fuß 
weite Löcher durchgebrochen, die in einen vorgebauten ſenkrechten Abzugskanal münden, welcher wieder auf 
einem unterirdiſchen Seitenkanale ſteht, der unter einem ſpitzen Winkel in den Hauptkanal einmündet. 


) An dieſer Ecke mündet gleichzeitig das Rohr für die Leimbrühe. 
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Vorſetzthüren, ſowohl vor der Oeffnung nach den Baſſins zu, als vor den einzelnen Zugöffnungen in der 
Trockenkammer, erlauben nach Bedürfniß die Ventilation zu reguliren. Sind z. B. die oberen Etagen der 
Trockenkammer mit friſchen gedämpften Knochen belegt, ſo kann man durch Schließen der Baſſin- und der 
unteren Trockenkammer- Abzüge einen energiſchen Luftwechſel in dieſem einen offen gelaſſenen Abzugs⸗ 
Kanale hervorbringen, umgekehrt, im Momente des Ablaſſens der Leimbrühe oder der Miſchung der Knochen⸗ 
ſchwärze mit Schwefelſäure, alle Luft aus dem Baſſinraume ſchöpfen. Das Dach des Baſſinraumes wurde 
durch Auflegen von Dachpappe gedichtet, die Trockenkammer durch Doppelthüren verſchloſſen, dafür aber am 
Boden regulirbare Oeffnungen zum Einlaſſen der kalten Luft angebracht, auch der oben erwähnte Blech- 
trichter, als unnöthig und den Zug ſtörend, caſſirt. 

Der Erfolg dieſer Anordnungen war nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe der Arbeiter, Beamten 
und des Eigenthümers, ebenſo verſchiedener Sachverſtändigen, ein ſehr befriedigender. Das Feuer 
unter dem Dampfkeſſel brennt eben ſo gut oder faſt beſſer als vorher, einmal weil der Gegenzug im 
Schornſteine beſeitigt iſt, dann weil es mit Luft von 40—50 C. aus der Trockenkammer geſpeiſt wird. 
Der Zug im Hauptkanale iſt ein ungemein lebhafter, der Luftwechſel im Trocken- und im Baſſinraume 
ein vortrefflicher. Jede Spur riechender Gaſe muß beim Paſſiren durch die glühende Kohlenſchicht ver⸗ 
brannt werden. Seit Einführung dieſer Einrichtung iſt es zwar wegen des ſtarken Luſtwechſels ſchwierig 
geworden, die Temperatur im Trockenraume höher als 50% C. zu ſteigern, doch erfolgt natürlich die 
Trocknung bei dieſer niedrigen Temperatur eben jo raſch, wo nicht ſchneller, als früher. 

Im Baſſinraume hat man neuerdings 6 Ballons Schwefelſäure auf einmal auf die Kohlen ent⸗ 
leert, ohne daß die Arbeiter durch den Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff irgend wie beläſtigt worden wären. 

Im Dämpferraume iſt mit Beſeitigung der Leimbrühe auch der unangenehme faulige Geruch auf 
das Vollſtändigſte verſchwunden. Sollte er jemals wieder eintreten, jo kann durch Anſtrich mit Stein- 
kohlentheer oder durch Abzweigung eines Ventilationskanales ſogleich Abhülfe geſchaffen werden. 

Bezüglich des Unterſchiedes zwiſchen dem rohen und gedämpften Knochenmehle dürften fol⸗ 
gende Betrachtungen maaßgebend ſein. 

Einmal wird durch das Dämpfen die Fabrikation im Großen weſentlich erleichtert, indem bedeutend 
feineres, raſcher wirkendes Knochenmehl mit geringerem Kraftaufwande producirt wird. Der kleine Verluſt 
an Stickſtoff, der durch Entziehung eines Theils Leimſubſtanz entſteht, wird durch die leichtere Aufſchließbar⸗ 
keit des Knochenmehls bei Weitem überwogen, jo daß die Landwirthe das gedämpfte Mehl vorziehen. 

Nicht allein aber vom Standpunkte des Fabrikanten und Conſumenten, ſondern auch von dem der 
Sanitätspolizei iſt dieſes Dämpfen ſehr zu empfehlen. Sollten an den rohen Knochen noch irgendwie 
Krankheitsſtoffe haften, ſo werden dieſe durch hochgeſpannten Dampf am allerſicherſten vernichtet. Lagert 
rohes Knochenmehl in großen Haufen übereinander, jo geht es bald in eine heftige Gährung mit Ent- 
wickelung eines ſehr üblen Geruchs über. Das gedämpfte Knochenmehl dagegen, das von Fett und Leim— 
theilen befreit, außerdem aber völlig getrocknet iſt, zeigt niemals dieſe Gährungs-Erſcheinungen. 

So iſt denn das Dämpfen der Knochen ein weſentlicher Fortſchritt, wenn außerdem der Uebelſtand 
der Leimbrühe, wie in der vorliegenden Fabrik, vollſtändig beſeitigt iſt. H. Schwarz. 


Kautſchuck-Gebiſſe. 


Wie einerſeits mit der ſteigenden Cultur der Menſch immer erfinderiſcher in der Auffindung und 
Bereitung ſolcher Genüſſe geworden iſt, die theils im Kleinen und nach langer Zeit den bewunderungs⸗ 
würdigen Bau feines Körpers zerſtören müſſen, theils aber auch plötzlich ſeiner Exiſtenz ein Ende machen, 
jo hat andererſeits die Wiſſenſchaft und die Speculation mit dieſem Raffinement Schritt gehalten und für 
beſtändige Ausbeſſerung der Schäden geſorgt. 

Betrachtet man einen geſunden menſchlichen Zahn, ſo ſollte man meinen, an ihm müßte ſelbſt der 
ärgſte Mißbrauch ohne Einfluß vorübergehen, denn am ganzen Knochengerüſte iſt kein Theil ſo unverwüſtlich 
feft conſtruirt als er, und die Natur hat dadurch dem Menſchen auch einen Wink für die große Bedeutung 
gegeben, welche die Erhaltung dieſer mechaniſchen Vorbereiter der Speiſen für die Verdauung im Organis⸗ 
mus hat; allein durch unzweckmäßige Behandlung, durch Mangel an Sauberkeit, durch ſchnellen Wechſel 
kalter und heißer Speiſen und namentlich durch gewiſſe Medicamente werden ſchon frühzeitig die Keime 
einer unaufhaltbaren Zerſtörung gelegt, von der ſich in den Gebiſſen derjenigen Völker, welche der Cultur 
ferner ſtehen, oft keine Spur zeigt. Der Erſatz, nicht allein einzelner Zähne, ſondern ganzer Gebiſſe wurde 
nöthig, und zwar keineswegs allein des beſſern Ausſehens halber, ſondern eben ſowohl um die Zerkleinerung 
der Speiſen zu ermöglichen als um der Ausſprache diejenige Deutlichkeit zu erhalten, welche nicht nur ſtets 
wünſchenswerth, ſondern bei Verwaltung faſt jeden Amtes und beim Umgang mit Andern unentbehrlich iſt. 
Bei ſehr ſorgfältiger Arbeit gelang es, durch Stifte und Schlingen, von denen die erſten in die Wurzel⸗ 
reſte eingeſetzt, die zweiten, aus Golddrath gearbeitet, um benachbarte Zähne wie Haken gelegt wurden, um 
als Träger des falſchen Zahnes zu dienen, Erſatzſtücke jo dauerhaft zu machen, daß bei vorſichtiger Au⸗ 
wendung ein jahrelanger Gebrauch möglich wurde. Aber kein Zahnarzt vermochte gegen die Abnutzung 
der gefunden Zähne, welche dazu dienen mußten, die falſchen zu halten, etwas zu thun 5 das gewöhn⸗ 
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liche Schickſal derſelben war es und iſt es, daß fie in verhältnißmäßig kurzer Zeit der Anſtrengung unter 
liegen und aus dem geſundeſten Zuſtande zu gänzlichem Ruin gebracht werden. Die beſtändigen Vibrationen, 
in welche nicht nur das Kauen, ſondern namentlich auch das Sprechen die Metall⸗Schlinge und den Stift 
verſetzen, zerreiben ſelbſt die feſteſte Emaille. 

So mußte Zahn auf Zahn fallen, bis zuletzt das Federgebiß mit ſeinem geſpenſtiſchen Raſſeln die 
durch die Schlinge Erwürgten erſetzte. In neuerer Zeit gelang es, eine neue Methode aufzufinden, der⸗ 
gleichen Erſatzſtücke zu befeſtigen — nämlich durch den Luftdruck, d. h. ohne Federn, Stifte, Schlingen ꝛc., 
indem man aus Gold Platten arbeitete, welche genau dem Gaumen und der Mundhöhle angepaßt waren 
und die künſtlichen Zähne an ihrem Rande trugen. Man gab dieſen Goldpplatten eine ſog. Luftkammer, 
welche zu größerer Befeſtigung dienen ſollte, indem ſich durch Saugen die Luft aus derſelben entfernen ließ; 
allein dieſer Zweck wird für die Dauer durch die Nachgiebigkeit der Haut und durch die beſtändige Ab⸗ 
ſonderung des Schleimes vereitelt. Die bedeutenden Koſten, welche das Material allein ſchon verurſachten, 
geſtatteten nur Begüterten die Anſchaffung derartiger Gebiſſe und erſt die Anwendung des Ebonit d. h. des 
gehärteten Kautſchuck ſtatt des Goldes macht dieſe vortreffliche Erfindung auch einer größeren Zahl Be⸗ 
dürftiger zugänglich. Dieſer nun bereits auf die vielfältigſte Weiſe verwendbare Körper hat die Eigenſchaft, 
im weichen Zuſtande geknetet und leicht geformt zu werden, im gehärteten aber der Feſtigkeit des Elfenbeins 
gleich zu kommen. Mit einem ſolchen Mittel ließ ſich nunmehr allerdings billiger arbeiten, wenngleich die 
außerordentliche Schwierigkeit, die Platten ganz genau der Wölbung und den ſämmtlichen Unebenheiten des 
Mundes wie auch des Gaumens anzupaſſen, immer noch keinen ganz geringen Preis möglich macht. 

Dieſe Schwierigkeit zu überwinden, iſt die Hauptaufgabe des Technikers, und wir können allen 
denen, welche mit einem derartigen Gebiß oder Erſatzſtück nicht zufrieden ſind, die Verſicherueg geben, daß 
der Grund davon keineswegs in der Erfindung liegt, ſondern lediglich in der Art der Ausführung, welche 
eben ſo viel Umſicht als Geſchicklichkeit verlangt. Es liegt in der Natur der Sache, daß während die alte 
Art der Befeſtigung mit jedem Tage an Haltbarkeit verliert, dieſe Gebiſſe mit der Zeit daran gewinnen, 
indem ſich Gaumen und Rachen mehr und mehr den Platten, wie auch umgekehrt die Platten dem Gaumen 
u. ſ. w. anpaſſen. Cs iſt ſelbſtverſtändlich hier ſowohl von Ober- als Unterkiefer die Rede, indem kein 
Grund dafür vorhanden iſt, den Einen oder den Andern auszuſchließen, obgleich Viele in dem Wahne 
leben, die geringe Druckfläche des Letzteren mache die Anwendung dieſer Erfindung für den Unterkiefer un⸗ 
möglich. Allerdings hängt von der Größe dieſer Platte einigermaßen die Haltbarkeit der Piece ab, und ſo 
parador es klingt, ſo iſt es doch richtig, daß je größer die Zahl der zu erſetzenden Zähne iſt, um ſo feſter 
das ganze Stück ſitzt, wenigſtens im Allgemeinen, und aus dieſem Grunde brechen manche amerikaniſche 
Aerzte die ſämmtlichen Zahnreſte bis zur Höhe des Gaumens weg, während diejenigen, welche ein weniger 
ſummariſches Verfahren vorziehen, oft auf recht unbequeme Art und mit Ueberwindung recht bedeutender 
techniſcher Schwierigkeiten Löcher in der Platte anbringen, durch welche die noch allenfalls brauchbaren 
Zähne hindurchgeſteckt werden können. Es handelt ſich hier nämlich darum, in jedem beſonderen Falle der 
anzuwendenden Fläche eine ſolche Ausdehnung zu geben, daß ſie, ohne zu incommodiren, die nöthige Feſtig⸗ 
keit gewährt. Wenn man nun im Stande wäre, dieſelbe vollkommen genau anzupaſſen, ſo würde ſie bei 
einer Oberfläche von nur 1 Quadratzoll ein Druck von 15 Pfund feſthalten, welcher durchaus mehr als 
hinreichend iſt, um bei ſonſtiger guter Arbeit ſelbſt das Kauen warmen Brotes zu ermöglichen, was im 
Durchſchnitt die ſchwerſte Aufgabe für ein künſtliches Gebiß iſt; aber dieſe Vollkommenheit der Arbeit 
würde ſo viel Zeit in Anſpruch nehmen, daß ſie nur ausnahmsweiſe erreicht werden könnte, und eine Reihe 
angeſtellter Verſuche hat uns gelehrt, daß im Allgemeinen der Druck ein viel geringerer iſt, und daß den⸗ 
noch die Haltbarkeit, welche dabei erzielt wurde, ganz ausreichend war. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, 
daß dieſe ſegensreiche Erfindung, deren Vorzüge ſowohl in Bezug auf Reinlichkeit als Bequemlichkeit keiner 
weitern Erwähnung bedürfen, noch mancher Verbeſſerung fähig iſt, allein es möchte vorläufig doch wohl 
die Geduld derjenigen auf eine zu harte Probe geſetzt werden, welche die Einführung derſelben abwarten wollten. 


* 


Engliſche Brotbereitung. 


Ein ſehr bedeutender Einfuhrartikel nach England, der in ſehr großen Mengen von Holland und 
Hamburg dorthin gelangt, iſt Preßhefe, die allgemein zum Backen des Brotes Anwendung findet. Die 
Verſuche, die gemacht worden ſind, in England ſelbſt Preßhefe herzuſtellen, ſind theils an den ſehr ſtrengen 
engliſchen Steuergeſetzen bei der Gewinnung von Branntwein, theils auch wohl daran geſcheitert, daß alle 
Bäcker ſich einmal an die deutſche Preßhefe gewöhnt haben. 

Dagegen ſcheint die Darſtellung des ſogenannten Luftbrotes (asrated bread) nach Dr. Daugliſh 
in einiger Ausdehnung in praktiſche Wirkſamkeit getreten zu ſein“). Die Herren Peek, Frean u. Comp. zu 
Bermondſey (London) haben auf dieſe Methode ein ziemlich ausgedehntes Bäckerei-Etabliſſement gegründet, 
das ein Beſucher deſſelben folgendermaßen beſchreibt. 


*) Die Methode beſteht bekanntlich darin, aus Kalkſtein bereitete Kohlenſäure unter hohem Druck in den Teig zu 
preſſen, die denſelben nun bei Aufhebung des Druckes auflockert, ohne daß irgend eine Gährung eintritt. 


Die Brot⸗ und Zwiebackbereitung geht in zwei großen, ſehr luſtigen Räumen vor ſich, wodurch 
die ſonſt ſo ungeſunde Arbeit des Backens weſentlich erleichtert wird. Wäre nicht die conſtante Nachtarbeit, 
ſo könnte man dieſe Beſchäftigung als eine der geſündeſten anſehen. 

Die Kohlenſäure wird während des Tages außerhalb der Backraums aus Kalkſtein und verdünnter 
Schwefelſäure dargeſtellt und in Gaſometern aufbewahrt. 

Die Knetmaſchine beſteht aus einem kugelförmigen metallifchen Gefäße, das etwa einen Sack Mehl 
faßt. Ein weites Mannloch dient zum Einſchütten des Mehles, das durch einen Leinwandſchlauch vom 
Lagerboden aus eingeſchüttet wird, worauf man das Mannloch mit einem genau paſſenden Deckel luftdicht 
verſchließt. Vorher hat man noch die nöthige Quantität Salz zugefügt, die etwas ſtärker ſein muß, als 
bei geſäuertem oder gegohrenem Brote. Mittelſt einer Dampfmaſchine und Luftpumpe wird nun die Luft 
aus dem Knetgefäße ausgepumpt, bis ein nahezu vollkommenes Vacuum erreicht iſt “). Nun dreht man 
den Lufthahn zu, und läßt ſtatt deſſen die Kohlenſäure zutreten. Dieſelbe ſtreicht dabei durch ein Gefäß 
mit Waſſer, ca. 170 Pfd., das gerade genügend iſt, um ſpäter mit dem Mehl einen conſiſtenten Teig zu 
geben. Zunächſt wird nun gasförmige Kohlenſäure in den Knetbehälter gepreßt, bis darin ein Druck von 
100 Pfd. auf den Quadratzoll herrſcht, dann auch durch Oeffnung eines zweiten Hahnes das Waſſer aus 
dem Waſchgefäß in den Knetraum gelaſſen, alle Hähne geſchloſſen und endlich der zum Kneten dienende 
Apparat in Bewegung geſetzt, der einfach aus einer mit Armen beſetzten Achſe beſteht, die durch die Dampf⸗ 
maſchine umgedreht wird. 

Sobald das Kneten vollendet, ſchreitet man zum Formen und Abwiegen des Teiges. Dies erfolgt 
ſehr einfach dadurch, daß man den Teig durch die geſpannte Kohlenſäure ſelbſt aus der Knetmaſchine 
herausdrücken läßt. Ein Junge dreht einen unten angebrachten Hahn, ein zweiter fängt den ſtark hervor⸗ 
quellenden Teig, der eine ziemlich weite angeſetzte Zinnröhre vollſtändig ausfüllt, in einem paſſenden Holz- 
trog auf, der genau 2 Pfd. Teig faßt und ſchneidet, ſobald dieſer gefüllt, den Teig ab; ein dritter Junge 
wiegt den Teig mit dem Troge genau ab und übergiebt ihn endlich einem vierten, der ihn in einen paſſen⸗ 
den Zinntrog thut und mit dieſem in den Ofen ſchiebt. Die ganze Operation geht mit großer Leichtigkeit 
und Schnelligkeit vor ſich. 

Zum Einfüllen des Mehles und Salzes braucht man — Stunde 2 Minuten, 


Zur Cvacuation der Luft = 2. = 4 = 
Zum Einpumpen der Kohlenſäure - K — =. 08 - 
Zum Kneten und Formen in Brote = - — = 8 = 
Zum Backen des Brotes = = 1 9 > 


Zuſammen 1 Stunde 24 Minuten. 

Der Teig wird nicht eher mit der Hand berührt, bis er fertiges Brot geworden iſt. Die ange- 
wendeten Ofen⸗Conſtruktionen find einmal die travelling ovens (eigentlich reiſende Oefen), d. h. ſolche, bei 
denen die Brote, auf eiſernen Blechen ruhend, mittelſt einer endloſen Kette durch einen von außen geheizten 
Ofen geführt werden, dann aber auch gewöhnliche, von außen geheizte Oefen mit continuirlichem Gange. 
Gewöhnlich find zwei Knetmaſchinen neben einander geſtellt, bei denen 1 Aufſeher, 2 Ofenarbeiter und 
9 Jungen beſchäftigt find, die in jeder Stunde etwa zwei Sack Mehl verarbeiten. In dem fraglichen Eta⸗ 
bliſſement werden jede Nacht 40 Sack Mehl in Brot verwandelt, doch könnte man mit den vorhandenen 
6 Maſchinen leicht noch mehr liefern. Jeder Sack Mehl giebt 100 Brote, ſo daß alſo täglich 4000 Brote 
geliefert werden. 

Das erhaltene Brot iſt von angenehmem Geſchmack und vollkommen leicht verdaulich. Einige 
Aerzte behaupten freilich, daß nur gegohrenes Brot der Verdauung zuträglich ſei; andere dagegen wollen 
gerade dieſes Luftbrot bei ſchwacher Verdauung mit dem beſten Erfolge angewendet haben. 

Die fragliche Bäckerei giebt ſich vielfältige Mühe, die Anwendung der Schwefelſäure zur Ent⸗ 
wickelung der Kohlenſaͤure zu umgehen, und will jetzt verſuchen, dieſelbe durch Glühen von Kalkſtein in 
Retorten zu gewinnen. Unſerer Anſicht nach dürfte der Kalkſtein nur unter dem Einfluſſe des Waſſer⸗ 
dampfes leicht genug ſeine Kohlenſäure fahren laſſen. Beſſer wäre vielleicht die Anwendung von Magneſit, 
da die kohlenſaure Magneſia ihre Kohlenſäure ſehr leicht beim Glühen abgiebt. Vielleicht könnte man 
die Kohlenſäure ganz entbehren und nur atmoſphäriſche Luft in das Gemiſch von Mehl und Waſſer 
hineinpreſſen. 

Die Erſparniß an Mehl beträgt dem Gährungsverfahren gegenüber 3—3 ¼ Procent; der 
Preis des Brotes wird etwas höher gehalten, als bei den gewöhnlichen Bäckern, weil das Brot gleichzeitig 
den Conſumenten zugeführt wird. 


*) Dieſes Gvacuiren trägt jedenfalls ſehr zur möglicht gleichmäßigen Imprägnation des Mehles mit Waſſer bei, 
und dürfte es auch beim gewöhnlichen Brotbacken, vor Allem aber beim Einteigen des Malzſchrotes bei der Brauerei 
ſehr zu empfehlen ſein. 
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Die wahrſtheinliche Arſache der plötzlich auftretenden Dampfheffel - Explofionen 


liegt nach den ſchöͤnen Experimenten von Dufour darin, daß die Temperatur des Waſſers unter gewiſſen 
Umſtänden bis auf 178 C. geſteigert werden kann, ohne daß Dampfbildung eintritt. Das Waſſer muß 
dazu vollſtändig luftleer gekocht ſein, wo dann in offenen Gefäßen ein ſtoßweiſes Aufkochen, in geſchloſſenen 
Keſſeln eine Exploſion eintritt. Dieſe relativ ſehr häufigen Exploſionen erfolgen gewöhnlich unter folgen⸗ 
den Umſtänden. Die Maſchine iſt z. B. des Mittags abgeſtellt, ebenſo natürlich die Speiſepumpe; die 
Ventile blaſen etwas ab. Man ſchließt den Aſchenfall und Schieber, man bedeckt das Feuer mit Aſche und 
ſchließt die Feuerthüre. Die Dampfentwickelung läßt allmählig nach, die Ventile ſchließen ſich, das Mano⸗ 
meter zeigt nur geringen Druck. Das Kochen im Keſſel, die Dampfentwickelung, hat ganz aufgehört. 
Durch die vorhandene Wärme wird aber das Waſſer allmählig überhitzt, es nimmt ohne Dampfbildung 
eine Menge Wärme auf. 

Bei 4 Atmoſphären Druck hat der Dampf und das Waſſer eine Temperatur von 14506. Wird 
nun das Waſſer auf 1700 C. überhitzt, jo find 25 Wärmeeinheiten im Ueberſchuß vorhanden, die genügen, 
um ½ des Waſſers in Dampf zu verwandeln. Nimmt man nun an, daß ſich im Keſſel 2 Thl. Waſſer 
und 1 Thl. Dampf dem Volumen nach befinde, jo beträgt das durch die Ueberhitze des Waſſers ſelbſt zu 
verdampfende Volumen 0 des Dampfvolumens. 1 Ctr. Waſſer giebt aber 477 CEF. Dampf von vier 
Atmoſphären. Beträgt der Waſſerraum 20 CF., der Dampfraum 10 CF., und verdampft 1 CF. des 
Waſſers plötzlich, ſo entſtehen 477 CF. Dampf von 4 Atmoſphären, die Dampfpreſſung beträgt daher 
47, 1 * 4— 194,8 Atmoſphären, einer Preſſung, der natürlich kein Keſſel widerſtehen kann. 

In dem Momente, wo das inſtabile Gleichgewicht im Keſſel, ſei es durch Aufheben des Ventils, 
ſei es durch Oeffnung des Dampfhahns, durch Einſpritzen von lufthaltigem Waſſer, ja ſelbſt durch eine ge⸗ 
ringe Erſchütterung, das Oeffnen der Feuerthüre 2c. geſtört wird, erfolgt die plötzliche Dampfbildung und 
damit die Exploſion. Nur dadurch, daß man entweder Luft während des Stillſtandes in den Keſſel treibt, 
daß man das Ventil etwas geöffnet hält, um eine continuirliche Dampfbildung hervorzubringen, überhaupt 
etwas Dampf abſtrömen und die Speiſepumpe ſchwach fungiren läßt, find derartige Exploſtonen ſicher zu 
vermeiden. 


— 


Techniſche Revue. 


Das Schweißpulver für Gußſtahl von Schmidt Erner in Arnsberg wird erhalten, indem 
man ½ Pfd. Borax, 2 Loth Salmiak und 2 Loth gelbes Blutlaugenſalz mit einander miſcht, in wenig 
Waſſer auflöft, bei gelinder Wärme zur Trockne verdampft und fein pulvert. Ein Stück Eiſen wurde auf⸗ 
geſpalten, ein dazu paſſendes Stahlſtück hineingeſteckt, beide dann kirſchroth gemacht, das Pulver dreimal 
aufgeſtreut, nun eine leichte Weißglühhitze gegeben und geſchweißt. Man erhielt eine vortreffliche Vereinigung, 
und zeigte ſich der Stahl nicht im Mindeſten nachtheilig verändert. 


Transatlantiſcher Telegraph. Bekanntlich hat man in England den Gedanken einer direkten 
Telegraphen-Verbindung auf der ſchon einmal verſuchten Linie Valentia⸗-Newfoundland wieder aufgenommen. 
Für dieſe Linie haben die Fabrikanten von ſubmarinen Kabeln, die Herren Glaß, Elliot u. Comp. der 
alten transatlantiſchen Telegraphen-Compagnie ein neues Kabel unter Uebernahme der Garantie für die 
Wirkſamkeit, ſoweit das Kabel nicht beim Verlegen beſchädigt wird, offerirt. Der elektriſche Leiter ſoll 
dabei aus 7 Kupferdräthen beſtehen, jeder 16 engl. Zoll ſtark und zu einem gemeinſamen Strang zu⸗ 
ſammengelegt. Um den innerſten Drath ſind 6 Dräthe herumgelegt, das Ganze iſt durch Umgebung mit 
Chattertons Compoſition (Schellack und Guttapercha?) zu einem ſoliden Körper verbunden. Das Gewicht 
des Leiters beträgt für jede Seemeile 510 engl. Pfund, die ganze Länge 1900 Seemeilen. Nach dem alten 
Telegraphier⸗Syſteme ſoll man 22 Buchſtaben = 4½ Worte per Minute darauf übermitteln können, doch 

hofft man mit verbefferten Apparaten die Schnelligkeit auf 12 Worte per Minute ſteigern zu können. Der 
Leiter ſoll durch 8 verſchiedene Lagen iſolirt werden, 4 von der reinſten Gutta-Percha und 4 von der 
oben erwähnten Chattertonſchen Miſchung, die abwechſelnd übereinander gelegt werden. Zuſammen haben 
dieſe iſolirenden Schichten eine Dicke von 16“, eben To viel der innere Kern der Leitungsdräthe, jo daß 
das ganze Tau ¼6“ ſtark wird. Die Anwendung von getheertem Hanf hat man aufgegeben, und umgiebt 
ſtatt deſſen unmittelbar das Leitungsſeil mit der Drathbedeckung. Zu dieſem Ende werden je drei Dräthe 
vom beiten Holzkohleneiſen zu einer Litze zuſammengewunden, mit Gutta-Percha und Chatterton's Miſchung 
bedeckt und 13 ſolcher Litzen nunmehr auf der gewöhnlichen Maſchinerie ſpiralförmig um das Leitungsſeil 
herumgelegt. Das fertige Kabel geht ſogleich in einen großen, mit Waſſer gefüllten Behälter, wo es 
bleibt, bis es ins Schiff verladen wird, wo es ebenfalls in Waſſerbehältern aufbewahrt werden ſoll. Hier⸗ 
durch will man einmal die Erhitzung und Beſchädigung der Gutta⸗Percha durch das Zuſammenliegen in 
großen Maſſen vermeiden, andererſeits die Möglichkeit haben, jede etwa eintretende Ableitung des Stroms 
nach außen augenblicklich zu erkennen. Den Gebrauch des getheerten Hanfes hat man ſchon deshalb auf 
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geben müſſen, weil der Theer in etwaige Riſſe der Gutta⸗-Percha eindringend, die rechtzeitige Entdeckung der⸗ 
ſelben verhinderte, ſpäter aber beim Legen ausgeſpült wurde und dann die Ableitung des Stromes zuließ. 


Werthvolle Oelgemälde leiden durch mannigfache Uebelſtände allmählig Schaden. Das 
belgiſche Miniſterium des Innern hat über die Vermeidung derſelben einige einfache, praktiſche Vorſchriften 
veroffentlicht. Die Feuchtigkeit iſt der größte Feind der Oelgemälde, und ſoll man daher hinter der Lein⸗ 
wand immer ein leichtes Gitterwerk von Holz anbringen, zwiſchen deſſen Spalten die Luft eirculiren kann. 
Auch das directe Sonnenlicht erweiſt ſich ſehr raſch verderblich. Dadurch, daß man matte, geſchliffene oder 
mit weißer Farbe angeſtrichene Glasfenſter anwendet, kann man die ſchädlichen Einwirkungen der Sonne 
abhalten. Brennende Lichter oder Lampen ſoll man nicht in die Nähe der Oelgemälde bringen. Die 
Spuren von fettigen Subſtanzen, die der Verbrennung entgehen, ſetzen ſich auf der Oberfläche der Gemälde 
an, verbinden ſich mit dem aufliegenden Staube und bilden jo raſch ein Schmutzkruſte. Ueberhaupt joll 
man mittelſt eines weichen ſeidenen Tuches von Zeit zu Zeit allen Staub und Feuchtigkeit vorſichtig be⸗ 
ſeitigen. Der allerverwerflichſte Gebrauch beſteht darin, die Gemälde, um ein momentanes Hervortreten 
ihres Farben-Glanzes zu erzielen, mit Oel zu beſtreichen, da dies ſchnell eindringt und ein raſches Nacı- 
dunkeln hervorbringt, ſo daß zuletzt alle Unterſchiede verſchwinden. 


Obelisk von Glas. Ein ſolcher wird im Mech. Mag. ſtatt des aus Granit zu errichtenden 
Denkmals für Prinz Albert empfohlen. Derſelbe ſoll ſchön geſchliffen und entſprechend verziert werden. 
Zur Erinnerung an Prinz Alberts größtes Werk ſoll ſein Gewicht genau ſo viel betragen, als das des 
Glaſes, das zum erſten Ausſtellungsgebäude verwendet wurde. Es dürfte nur ſchwer fein, eine ſolche 
Maſſe aus einem Stück zu gießen, oder falls man fie aus Stücken zuſammenſetzen wollte, die Fugen zu 


verbergen. 


Augenſcheinlich iſt der Einſender dieſes Vorſchlags im Glasgeſchäft ſtark interreſſirt. 


Vermiſchtes. 


[Chevaliers galvaniſche Schießſcheibe.] In Eng⸗ 
land dag die ein - Bewege 17 Scheiben⸗ 
ſchießen ſehr populär geworden. Neuerdings wurden zu 
Wimbledon vor einer zahlreichen Verſammlung von Sach⸗ 
verſtändigen Verſuche mit der oben genannten Scheibe an⸗ 
geſtellt, welche mit dem beſten Erfolge gekroͤnt waren. Die 
Scheibe iſt aus Eiſenplatten zuſammengeſetzt, und zwar ſo, 
daß ein Centrum von 8, ein Spiegel von 2° Durchmeſſer 
und 8 Außenplatten die Scheibe zuſammenſetzen. Hinter 
jeder Platte hängt eine Kugel an einer Kette oder Drathe 
in Berührung mit der Platte, ſenkrecht herab. Sobald eine 
ſolche Platte getroffen wird, fliegt die entſprechende Kugel 
fe e auf eine andere Metallplatte, die mit dem einen 

ole einer galvaniſchen Batterie in Verbindung ſteht, deren 
anderer Pol mit dem Aufhängedrath verbunden iſt. Es 
wird hierdurch alſo momentan der Schluß der Batterie be⸗ 
wirkt. Der Leitungsdrath geht nunmehr nach dem Schieß⸗ 
fand und von dort nach der Scheibe zurück, Am Schieß⸗ 
ſtand ſelbſt befindet ſich ein verkleinertes Abbild der Scheibe, 
ebenfalls in 10 Theile getheilt. Vor jedem dieſer Theile 
befindet ſich eine Magnetnadel, die nach Art eines Galvano⸗ 
meters von dem Batteriedrathe umkreiſt wird. Sobald da⸗ 
her der galvaniſche Strom geſchloſſen iſt, wird die betref⸗ 
fende Nadel abgelenkt. Für jede Abtheilung der Scheibe 
iſt natürlich ein Verbindungsdrath nothwendig. Dieſelben 
find mit Gutta⸗Percha überzogen und zu einem gemeinſamen 
dünnen Tau vereinigt. Jeder Drath geht nun zu ſeinem 
beſonderen Galvanometer und dann zur gemeinſamen Bat⸗ 
terie. Von dort geht eine Verbindung zur Erdplatte; der 
Strom geht durch die Erde zur Scheibe und dort in die 
Dräthe, an denen die Kugeln hängen. Die angeſtellten 
Verſuche waren mit dem beiten Erfolge gekrönt. (mech. Mag.) 


Sollte man bei den verſchiedenen Schützenfeſten in Deutſch⸗ 
land (und auch bei uns) nicht dieſe Art Scheiben einmal pro⸗ 
biren wollen? A. d. Ueberf. 


Direkte Vereinigung des Kohlenſtoſfes und 
Waſſerſtoffes, j euldeckt von Berthele Dieſer ausgezeich⸗ 
nete frauzbſiſche Gelehrte, dem die Wiſſenſchaft beſonders in 
dem Felde der Bildung organiſcher Verbindungen aus rein 
unorganiſchen Stoffen ſchon ſo viel verdankt (wir erinnern 
nur an die Darſtellung von Alkohol aus Leuchtgas und 
Waſſer), hat in der neueſten Zeit nach zahlreichen mißglückten 
Verſuchen endlich das Problem gelöſt, den Waſſerſtoff direkt 
mit dem Kohlenſtoffe zu verbinden. Er hatte ſchon lange 
die Ueberzeugung gehegt, man müſſe beide Körper dadurch 


zur Vereinigung zwingen können, daß man ſie einer unge⸗ 
mein hohen Temperatur ausſetzte. Alle Verſuche, die er zu 
dieſem Zwecke mit Hülfe der mächtigen Knallgasgebläſe an⸗ 
geſtellt, durch welche St. Claire Deville das Platin in fo großen 
Maſſen geſchmolzen, hatten indeſſen zu keinerlei Reſultat ges 
führt. In gleicher Weiſe erwies ſich der Induktionsfunken 
eines mächtigen Ruhmkorffſchen Apparats unwirkſam. Endlich 
wandte ſich Berthelot zu der mächtigen Wärmequelle, welche 
der elektriſche Strom darbietet. Eine Säule von 60 großen 
Bunſenſchen Elementen ſendet ihren Strom durch zwei Kohlen⸗ 
ſpitzen und erzeugt dadurch das bekannte elektriſche Licht. 
Läßt man dann einen Strom reinen Waſſerſtoffgaſes zwiſchen 
dieſen Kohlenſpitzen durchgehen, fo verbindet ſich der Waſſer⸗ 
ſtoff mit dem Kohlenſtoff, und es entſteht ein Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff, das Acetylen, O04 12, aus dem nun zahlreiche andere 
Verbindungen, unter anderem auch Alkohol, abgeleitet wer⸗ 
den. Seine Gegenwart wird auf das Beſtimmteſte durch 
den rothen Niederſchlag, den das Gas in einer ammoniakaki⸗ 
ſchen Kupferlöſung hervorbringt, nachgewieſen. Auch mittelſt 
des elektriſchen Lichtbogens, der durch eine mächtige magneto⸗ 
elektriſche Maſchine hervorgebracht wird, will Berthelot das 
Acetylen zu bilden verſuchen; ebenſo durch die, mittelſt einer 
mächtigen Linſe concentrirten Sonnenſtrahlen. Hierdurch 
würde zugleich die Frage entſchieden werden, ob es allein 
die hohe Temperatur, oder auch der Einfluß der Elektrieität 
ſei, welche die Verbindung bewirken. Nach der Bunſenſchen 
Spectral⸗Analyſe dürfte dieſe Entdeckung Berthelots als eine 
der wichtigſten Eroberungen der Wiſſenſchaft dieſer Zeit zu 
betrachten ſein. 

[Patentirte Haus⸗Wäſche⸗Mangel] von W. Wed⸗ 
ding befteht aus zwei über einander liegenden ſchwach gebo- 
genen Tiſchplatten von hartem Holze, von denen die untere 
feſt auf einem gußeiſernem Geſtell ruht, während die obere 
um zwei, unten an dieſem Geſtell befindliche Punkte ſchwin⸗ 
gend, mittelſt eines immer nach derſelben Richtung zu drehen⸗ 
den Schwungrades in bin und her gehende Bewegung geſetzt 
wird. Etwa 14 Ziegelſteine, welche in den, an der hintern 
Seite der Mangel befindlichen, verſchloſſenen Holzkaſten, der 
durch Hebel: Combination mit den Drehpunkten des Tiſches 
verbunden iſt, eingelegt werden, erzeugen den zur Hervor⸗ 
bringung des gewünſchten Glanzes erforderlichen direkten 
Druck von 28—30 Ctr. Endlich wird das Ein- und Aus- 
legen der Wäſcherollen ſehr bequem dadurch erreicht, daß 
man mittelſt des zweiten an der Mangel befindlichen Schwung⸗ 
rades den oberen Rolltiſch anhebt und in entſprechender Höhe 
feſtſtellt. 

Die im vorigen kurz angedeutete Conſtruktion bietet die 
Vortheile: 1) daß die Mangel, ſelbſt bei dem bedeutenden 
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Druck von 28— 30 Ctr., nur einen ſehr geringen Kraftauf⸗ 
wand zur Bewegung erfordert, ſo daß ein einziges Mädchen 
ohne Anſtrengung mehrere Stunden lang ganz allein die⸗ 
ſelbe bedienen kann; 2) daß der geringe Raum von 4½ Fuß 
Länge und 5 Fuß Breite zur Aufſtellung der Mangel genügt; 
3) daß ihre elegante und gefällige Ausſtattung (die Tiſch⸗ 
flächen elegant polirt, das eiſerne Geſtell ſauber grün lackirt 
und geſchmackvoll bronzirt) ſie zur Zierde eines jeden, ſelbſt 
bewohnten Raumes macht; 4) daß der Preis dieſer, für die 
größten Haushaltungen ausreichenden Mangel bedeutend ge⸗ 
ringer iſt, als der einer gewöhnlichen Drehrolle, die weniger 
leiſtet als die obige. Der Preis in Berlin beträgt 80 Thlr. 


lum auf Schiffen Kanonen unter Waſſer] ab: 
feuern zu können, die natürlich bei einem Schiffskampfe das 
Schiff des Gegners unter der Waſſerlinie treffen und ihm 
ſo einen gefährlichen Leck beibringen würden, hat man in 
England neuerdings vorgeſchlagen, einzelne Kanonen in luft⸗ 
dicht verſchloſſenen, aus Eiſenblech conſtruirten, mit compri⸗ 
mirter Luft gefüllten Kammern aufzuſtellen, beim Abfeuern 
aber mittelſt eines Hebels die unter Waſſer befindliche waſſer⸗ 
dichte Stückpforte einen Moment zu öffnen und ſodann abzu⸗ 
feuern, um dann die Stückpforte ſogleich wieder zu ſchließen. 
Die comprimirte Luft in der Kammer würde aus der Stück⸗ 
pforte entweichen, das Eindringen von Waſſer aber gänzlich 
verhindern. ’ 


Eiſenplatten zu Befeſtigungen . Es 
iſt bekannt, daß man jetzt die Kriegsſchiffe mit dicken Eiſen⸗ 
platten bekleidet, um fie gegen die Wirkung der mächtigen 
Geſchütze der Neuzeit zu ſichern. In Verbindung hiermit 
ſtehen die mannigfachen Projecte, auch ſtabile Forts an den 
engliſchen Flußmündungen zu errichten und durch Eiſen⸗ 
platten ſchußfeſt zu machen. Bei ſolchen ſtabilen Befeſti⸗ 
gungen iſt der Dicke der anzuwendenden Platten nur durch 
die Koſten eine Grenze geſteckt, während bei den Schiffen 
noch die Möglichkeit des Schwimmens und der Fortbewegung 
in Betracht gezogen werden muß. Wenigſtens zur Ver⸗ 
leidung der Schießſcharten, wo das Mauerwerk nicht mehr 
genügt, will man jetzt vielfältig ſolche Eiſenplatten anwen⸗ 
den, was dann ohne allzu bedeutende Steigerung der Koſten 
geſchehen kann. 


[Erzeugung von kryſtalliſirten Mineralien durch 
den galvaniſchen Strom.] Der franzöſiſche Gelehrte 
Becquerel hat ſich ſeit lauger Zeit mit Verſuchen beſchaͤftigt, 
natürliche kryſtalliſirte Mineralien durch einen lang an⸗ 
dauernden ſchwachen galvaniſchen Strom zu erzeugen. Jetzt 
verwendet er dagegen ſehr kräftige Ströme, und zwar hat 
er dieſelben zuerſt auf kohlenſaures und auf Thonerde⸗Kali 
einwirken laſſen. Abſolute Reinheit der Subſtanzen, eine 
genau eingehaltene Concentration der Flüſſigkeit und eine 
beſtimmte Stärke des galvaniſchen Stromes ſind die Mittel 
zum Gelingen. 

Aus kieſelſaurem Kali hat Becquerel ſchöne Opale, 
Hydrophane und andere Kryſtalle erhalten, die mit allen 
den Eigenſchaften verſehen waren, die dieſe Körper in der 
Natur zeigen. 

Aus der ſchwefelſauren Thonerde hat er ein Thonerde⸗ 
er abgeſchieden, das mit Diopſid identiſch war, und 
glaubt er nicht daran verzweifeln zu müſſen, auch Topaſe, 
Sorunde und Rubine auf dieſe Art darzuſtellen. 


[Die Conſervation von Bauſteinen] durch Im⸗ 
prägniren der äußeren Theile mit Löſungen von Waſſer⸗ 
glas, Salzen ꝛc. iſt eine in England vielfältig ventilirte 
Frage. In Beziehung hierauf find ganz curiofe Vorſchläge 
gemacht worden, z B. das Ueberziehen mit Stärkekleiſter, 
der natürlich nach kurzer Zeit ſauer wird. Kryſtalliſtrbare 
und efflorescirende Salze dürfen durchaus nicht angewendet 
werden. Was man Salpeterfraß an den Wänden nennt, iſt 
meiſt nichts anderes, als die Auswitterung von kleinen, haar⸗ 
feinen Kryſtallen von kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Natron, 
auch ſchwefelſaurer Magneſta. Betrachtet man dieſe Kry⸗ 
ſtallchen mit der Lupe, jo findet man, daß die Spitze jeder 
Nadel ein kleines Theilchen des untenliegenden Steines oder 
Mörtels trägt. Werden Kalkſteine mit Waſſerglas über⸗ 
zogen, fo bildet ſich ein gelatinirender Ueberzug, der bald 
austrocknet und in tauſend kleine Schuppen zerreißt. So⸗ 
bald dieſelben abfallen, bemerkt man, daß jede auf ihrer 
inneren Seite ein Theilchen des untenliegenden Steines 
trägt. Solche Ueberzüge ſchützen daher nicht nur nicht, 
uni fie tragen auch zur raſcheren Zerſtörung des Stei⸗ 
nes bei. 


Litteratur. 


Taſchenbuch für Handwerker, bearbeitet von Th. Beger, 
Lehrer an der Fortbildungsſchule in Stuttgart, und cor⸗ 
reſpondirendes Mitglied des Vereins zur Förderung der 
Gewerbe in Würzburg. Ulm 1862. VI. — X. Lieferung. 
Druck und Verlag von J. E. Ling in Ulm. 80, 476, 


Wir haben in dieſem Blatte ſchon die zuerſt erſchienenen 
5 Heftchen dieſes Werkchens warm empfohlen, und müſſen 
auch in Betreff der jetzt uns zugegangenen 5 letzten Hefte 
unſer Urtheil wiederholen. Wir führen daher hier nur noch 
eine kurze Ueberſicht über den Inhalt derſelben an. Heft 6 
enthält zahlreiche Beiſpiele der Buchhaltung, giebt dann am 
Schluſſe die Preisberechnung der Fabrikate, und Beiſpiele 
des gewerblichen Briefwechſels, die ſich bis Heft 8 fortzieben. 
In dieſem wird dann das Rechnungsweſen, die Formulare 
für Aufſtellung von Rechnungen, Schuldſcheinen, Klagen ic. 
beſprochen, endlich ſpeciell zum gewerblichen Rechnen über⸗ 
gegangen, das ſich vom kaufmänniſcheu Rechnen dadurch vor⸗ 
zugsweiſe unterſcheidet, daß vielfach Raum - Beitimmungen, 
Größe von Flächen, Körpern ꝛc. hineingezogen werden müſſen, 
während dieſelben beim Faufinännifchen Rechnen mehr in den 
Hintergrund treten. Es werden nun eine Menge Rechnungs⸗ 
beiſpiele, von den einfachen zu den ſchwierigen fortſchreitend, 
vorgeführt, und iſt ſelbſt noch der Anfang des Heftes 9 die⸗ 
ſem Gegenſtande gewidmet. Den Schluß bilden die Unter⸗ 
ſtützungsmittel für den Gewerbebetrieb, die Keuntniß der 
industriellen Thätigkeit, die Heran⸗ und Fachbildung, Patent⸗ 
Geſetzgebung, Theilung der Arbeit, Gewerbe-Vereine, Ge: 
werbe⸗Ausſtellungen, Handwerker-Banken, Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaften, den Concurs u. ſ. w. Heft 10 giebt ein Verzeich⸗ 
niß der wichtigſten europäiſchen Meſſen und Märkte, ſowie 
ein gewerbliches Fremdwörterbuch. Mit einem genauen In⸗ 
haltsverzeichniſſe ſchließt das Werk. 


Wir glauben daſſelbe als eine reiche Fundgrube prak⸗ 
tiſcher Belehrung über den eigentlich geſchäftlichen Theil des 
Gewerbebetriebs allen Handwerkern auf das Wärmſte em⸗ 
pfehlen zu können. 


Zur Berichtigung. 


In Nr. 5 des Gewerbeblattes von d. J. iſt bei dem Berichte über den Vortrag des Profeſſor 
Sadebeck Folgendes unrichtig aufgefaßt worden. Es heißt Seite 33, Zeile 22: „Die Länge der Tage, 
von Mittag zu Mittag, hat ſich ſeit Jahrtauſenden noch nicht um eine Sekunde geändert.“ Statt 


deſſen ſoll es heißen: „Die Länge der Sternentage hat ſich ſeit Jahrtauſenden u. ſ. w.“ 


Ebenda heißt 


es Zeile 25: „Letztere (nämlich die Sonnentage) ſind im Winter kürzer als im Sommer, indem die der 
Sonne dann näher ſtehende Erde im Winter ſich ſchneller um ſich ſelbſt dreht, als im Sommer, wo fie 


weiter entfernt iſt.“ 


Redakteur: Profeſſor Dr. H. Schwarz. 


Statt deſſen ſoll es heißen: „Die Erde bewegt ſich im Winter, wenn ſie der Sonne 
am nächſten iſt, ſchneller in ihrer Bahn fort.“ 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breglau. 


